
Bindet Mitarbeiter und Kunden

Warum sich Unternehmenmit sozialem
Engagement ihrer Mitarbeiter schmücken

Quelle: Institut der deutschen Wirtschaft Köln

Teil der Unternehmenskultur
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Mit anderen Augen
PERSONAL | Zum Praktikum in die Drogenberatung, ins Behindertenwohnheim oder
ins Hospiz: Unternehmen ermutigen ihre Führungskräfte zum Sozialdienst auf Zeit –
ein Seitenwechsel, von dem beide Seiten profitieren.

B
ei der Frage nach dem passen-
den Outfit musste Sparkassen-
manager Dietmar Bärtele erst
mal schlucken. „Etwas, das
vollgesabbert werden kann“,

sollte ermitbringen.KeinWunder, dassder
61-Jährige anfangs „einen Mordsbammel“
vor seiner neuenAufgabehatte.
Statt als Abteilungsdirektor des Kompe-

tenzcenters Kredit Kunden der Kreisspar-
kasseWaiblingenmit seinen 100Mitarbei-
tern in Finanzfragen zu beraten, versorgte
er als Praktikant der Diakonie in einem
Dorf für Behinderte zusammen mit einer
Heilerziehungspflegerin eine Woche lang
vier schwerst körperlich und geistig behin-
derte Kinder und Jugendliche – vom We-
cken übers Waschen und Füttern bis hin
zum Windelnwechseln. Keiner der Jungs
konnte selbstständig laufen, essen oder
sich verständlich machen. „Um halb zehn
Uhr morgens war ich schon so fertig wie
nach einem Zwölf-Stunden-Arbeitstagmit
Marathonmeetings“, erzählt er. „Aber was
mir diese Woche gebracht hat, kann man
auf keinemFührungsseminar lernen.“
Mit anderen Augen auf die Welt schau-

en: Genau auf diesen Effekt zielen Arbeit-
geber ab,wenn sieManagerwieBärtele da-
bei unterstützen, sich für einige Zeit sozial
zu engagieren statt über Gewinnmaximie-
rung nachzudenken. Zahlreiche Unter-
nehmenallerBranchenverschreiben ihren
Führungsriegen einen Seitenwechsel der
besonderenArt: EineWoche lang tauschen
siedieTeppichetagen ihresUnternehmens
gegen Hospiz, Bahnhofsmission oder Jus-
tizvollzugsanstalt.
Mit Gutmenschentum hat das nichts zu

tun. „Die Unternehmen haben damit

schlicht die Karriereplanung ihrer Leis-
tungsträger im Blick“, sagt Theo Wehner,
Professor für Arbeits- und Organisations-
psychologie an der ETH Zürich. Das Ziel
der Arbeitgeber: die Stärkung der Sozial-
kompetenz ihrer Führungsriege – „eine Fä-
higkeit, die nicht wenigenManagern noch
immer fehlt.“
KeinWunder, dass Sozialpraktika häufig

verordnet werden. Allein über die Patrioti-

Von solchen Einsätzen profitieren alle
Seiten.Die sozialenEinrichtungenerhalten
tatkräftigeHilfe undmanchmal auch etwas
Management-Know-how, die Führungs-
kräfte selbst kurbeln ihre Sozialkompetenz
unddamit – nicht zuletzt – ihreKarriere an.

IMAGE AUFPOLIEREN
Aber auch ihre Arbeitgeber profitieren von
der Freistellung.Das geht ausdemEngage-
mentbericht 2012 der Bundesregierung
hervor, für den das Institut der deutschen
Wirtschaft Köln (IW) mehr als 2300 Unter-
nehmen befragte, die ihre Mitarbeiter im-
mer wieder zu Sozialeinsätzen schicken
(sieheGrafik).
„Zunehmend schmücken sich Unter-

nehmen mit Corporate Volunteering“, be-
obachtet Arbeitspsychologe Wehner. „Ge-
rade in Zeiten steigenden Fachkräfteman-
gels entdecken Vorreiterunternehmen die
Chance, mit sozialem Engagement ihr
Image als guteBürger aufzupolieren.“
Hinzu kommt: Gesellschaftliche Verant-

wortung steht beim Managementnach-
wuchs hoch im Kurs – und gewinnt weiter
an Bedeutung. Dies geht aus der aktuellen
Umfrage des Berliner Trendence Instituts
unter 14 500 abschlussnahen Wirtschafts-
und Ingenieurwissenschaftsstudenten
hervor. 69 Prozent von ihnen erachten die
unternehmerische Sozialverantwortung
eines Arbeitgebers als wichtiges Auswahl-
kriteriumbei der Stellensuche. 2009 lagder
Wert erst bei 61 Prozent.
Die Devise hinter den Maßnahmen: So-

zialarbeit statt Seminargeschwafel. Anders
als beiWorkshops, Rollenspielen oder den
gängigen Teambildungsmaßnahmen ga-
rantiert das Sozialpraktikum ein Lernen in FO
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scheGesellschaft von1765 inHamburg ab-
solvierten bundesweit mehr als 1500 Ma-
nager einen Seitenwechsel – von BMWbis
Telekom, von Airbus bis Shell, von Beiers-
dorf bis Vattenfall. Andere organisieren so-
ziale Trainingslager in Eigenregie. Bei Luft-
hansa etwa zimmerten Führungskräfte ei-
nen Spielplatz für Aussiedler, bei RWE ent-
wickelten Nachwuchsmanager ein Marke-
tingkonzept für eine Kinderschutzorgani-
sation, und bei Siemens halfen leitende
Angestellte beim Bau eines Hauses für
missbrauchteKinder.
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Echtzeit. „Die Erfahrung in einem Hoch-
seilgarten wird immer konstruiert sein“,
sagt Dieter Schöffmann, Anbieter solcher
Freiwilligenarbeit für Führungskräfte so-
wie Geschäftsführer der Vis a Vis Agentur
für Kommunikation in Köln. „Den Busi-
nessplan für einen Hospizdienst zu erstel-
len ist dagegen kein Planspiel, sonderndas
wirkliche Leben.“
Aufdas traf auchUlrichKrausen, als er im

Rahmendes ProgrammsSeitenwechsel sei-
nen Job tauschte: EineWoche arbeitete der
Leiter des Telefon-Kundenservice der Cen-

tral Krankenversicherung inKöln als Prakti-
kant beim Hamburger Suchtberatungszen-
trumDie Brücke. Stattmit Kunden über Ta-
rife undÜbernahmeleistungen zu diskutie-
ren, standen Kartoffeln schälen, Fußboden
schrubben und Poker spielen auf dem Pro-
gramm. Umgeben von Alkoholikern, Dro-
genabhängigenundEssgestörtenmachteer
sich nützlich, wo es nur ging. In der Küche,
im Arztzimmer, im Drückerraum. Er
schmierte Butterbrote, gabUnterstützungs-
berechtigten Bargeld aus, packte Lebens-
mittelpakte. Und hörte einfach zu, als
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DIETMAR BÄRTELE, 61

Arbeitgeber Kreissparkasse Waiblingen
Soziale Einrichtung Behinderten-
wohnheim der Diakonie

»Die Zeit in derWohn-
gemeinschaft hat
den Blick fürs Wichtige
im Leben geschärft«

»
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MANFRED JAUMANN, 53

Arbeitgeber Astrium
Sozial-Praktikum Palliativstation im
Bremer Klinikum Links der Weser

»Das Gefühl, nur etwas
zu geben, ohne etwas
zurückzubekommen,
gibt es im Job so nicht«

eine alkoholabhängige Ex-Tänzerin des
DDR-Fernsehballetts ihm ihre traurige Le-
bensgeschichte erzählte. Und statt, wie
sonst auf seinemNachhauseweg, inKölnan
einer Lichtinstallation des Künstlers Keith
Sonnier vorbeizuflanieren, lief der 57-Jähri-
ge nach getaner Arbeit durch St. Georg an
denStraßenhurenvorbei.
Ein echterHärtetest für denRheinländer.

„Auf den ersten Blick mag so ein Seiten-
wechsel wie ein Abenteuerurlaub erschei-
nen“, sagt er. „Aber sobaldmandie Lebens-
geschichten der Menschen dort erfährt,
hat das alles mit Abenteuer und Urlaub
rein gar nichts mehr zu tun. Es trifft einen
voll insHerz.“

BASIS FÜR BESSERES FÜHREN
Nicht nur fürs Leben lernen, sondern auch
für den Job: Die Freiwilligeneinsätze der
Manager schaffen beides. „Seitenwechsel
ist lebenslanges Lernen live“, sagt Ulrike
Riedel, Personalvorstand der Hamburger
Hochbahn. Das Programm lasse die Teil-
nehmer ihre eigenen Meinungsmuster
überdenkenund schule sie darin, neueAn-
tennen auszufahren. „Mitarbeiter, Kolle-
gen und Geschäftspartner immer auch als
Mitmenschen wahrzunehmen, ist die Ba-
sis für eine professionelle Führungsarbeit.
Seitenwechsel schult und schärft diesen
Blick“, ergänzt ProgrammleiterinDoris Tito
vonder PatriotischenGesellschaft.
Geschult wird die volle Bandbreite wei-

cher Führungsfähigkeiten: Offenheit und
aktives Zuhören, das Überdenken eigener
Werte und Maßstäbe, das Verständnis für

Menschen in anderen Lebenssituationen.
Und die Erkenntnis, dass man nicht für je-
de Situation eine Lösung parat haben
muss. „Das bringt Führungskräfte, die
sonst immer alles im Griff zu haben glau-
ben, ins Grübeln“, sagt Tito. Ebenfalls eine
wichtige Lektion: „Statt über andere zu ur-
teilen“, so Tito, „erfährt man mit eigenen
AugenundSinnen,wie sie leben.“
Versicherungsmanager Krausen muss

öfter schlucken, wenn er von seiner Zeit in
der Suchtberatung erzählt. In seinem licht-
durchfluteten, frisch renovierten Büro mit
Postern von AndyWarhol scheint die Welt
von Drogen und Alkohol weit weg. Doch
der Schein trügt. Mit genau diesen Proble-
men ist der Manager auch hier konfron-
tiert. Schulden, Ehekrisen undDepression
– alsVorgesetzter kennt er viele private Sor-
gen seiner rund 100 Mitarbeiter. „Als Un-
ternehmen dürfen wir davor nicht die Au-
gen verschließen“, sagt Krausen. „Wir sind
ein Spiegel derGesellschaft.“

Und dort hat sich das Suchtproblem ex-
trem verstärkt, wie der jüngst vorgelegte
Fehlzeiten-Report 2013 des AOK-Bundes-
verbands zeigt. Innerhalb der letzten zehn
Jahre stieg die Zahl der Fehltage, die durch
die Einnahme von Alkohol und anderen
Suchtmitteln bedingt waren, um 17 Pro-
zent. Während 2002 noch 2,07 Millionen
Fehltage in dem Zusammenhang regis-
triert wurden, waren es 2012 schon 2,42
Millionen.

NICHT UM DEN HEISSEN BREI
Krausen spürt die Auswirkungen dieses
Problems hautnah: Eine alkoholkranke
Mitarbeiterin belastete ihr Team, weil sie
immer wieder ausfiel. Nach seinen Erfah-
rungen in der Suchtberatung fasste sich
Krausen ein Herz, suchte das Gespräch.
„Bei Seitenwechsel habe ich gelernt, nicht
um den heißen Brei herumzureden“, sagt
er. „AlsChefmussmanProblemeoffen an-
sprechen, sonst erreichtmannichts.“
Gesagt, getan. So brachte er die Mitar-

beiterin dazu, sich vor ihrem eigenen
Team zu outen. „Ein Riesenschritt für sie,
aber er hat sich gelohnt“, ist Chef Krausen
überzeugt. Das Getuschel hinter ihrem
Rücken sei fast verstummt,weil sie dieKol-
legen von Kontrahenten zu Eingeweihten
gemacht habe. „Das hat eine positive Dy-
namik imTeamangestoßen.“
Außerdem entwarf Krausen für sorgen-

geplagte Mitarbeiter spezielle Arbeitspro-
gramme, bei denen sich der Schwierig-
keitsgrad der Arbeit nur langsam steigert.
Das Ziel: ihr Selbstwertgefühl zu stärken
und ihnen die Chance zu geben, ihre Ak-
kus nachundnachneu aufzuladen.
Damit die Sozialwochen ähnlich erfolg-

reich verlaufen wie bei Krausen, setzen er-
fahrene Unternehmen auf freiwillige Teil-
nahme. Idealerweise wählen die Füh-
rungskräfte die gewünschte Institution
selbst ausundwerdendann inEinzelinter-
views auf ihren Einsatz vorbereitet. Wäh-
rend und nach dem Aufenthalt sollte ein
Ansprechpartner zur Verfügung stehen,
um Probleme abzufangen und Feedback
einzuholen.
Serviceagenturen bieten Rundum-sorg-

los-Pakete an, die Beratung, Konzeption,
Vermittlung, Organisation und Auswer-
tung enthalten. Dazu gehören lokale Frei-
willigenagenturen sowie Dienstleister wie
diemehrwert Agentur für Soziales Lernen
in Stuttgart oderVis aVis inKöln.
Die Kosten für dieses Experiment sind

vergleichsweise überschaubar: Üblicher-
weise sollten Firmenmit 2000 bis 3500 Eu-
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ro proManagerwoche rechnen. Geradezu
ein Schnäppchen, verglichenmit denübli-
chen Gebühren anderer Seminare, bei de-
nen dieser Preis schon für Ein-Tages-Ver-
anstaltungen aufgerufenwird.
Allein IBMmacht weltweitmehr als 150

Millionen Dollar für Freiwilligenarbeit lo-
cker. „Corporate Volunteering ist für uns
keine softe Spielerei, sondern ein genauso
strategisches Thema wie das knallhart fi-
nanziell gesteuerte Geschäft“, sagt Peter
Kusterer, LeiterCorporateCitizenship and
Corporate Affairs des IT-Konzerns. Die
persönliche Entwicklung der Mitarbeiter
sei einewichtige Formder Personalarbeit.
„Seitenwechsel rechnet sich für uns als

Arbeitgeber fraglos“, sagt auchHochbahn-
Managerin Riedel. Ihr jedenfalls falle kein
anderes Seminar ein, das zu denselben
Kosten einen annähernd ähnlichen Effekt
brächte.
Die Top-Managerin weiß, wovon sie

spricht. Sie ging mit gutem Beispiel voran
und schaufelte sich eine Woche für ein
Praktikum bei der Arbeiterwohlfahrt frei –
„berufsbedingt skeptisch, ob der Lernef-
fekt über einen Sozialtourismus hinaus-
geht“, wie sie gesteht. Nach ihrem Einsatz
aber waren jegliche Zweifel verflogen. Die
Mitarbeit in einer Wohngemeinschaft für
unbegleitete jugendliche Flüchtlinge, die
einen Hauptschulabschluss anstreben,
habe sie viele ihrer Ansichten überdenken
lassen. „Zum Schluss hatte ich mehr Fra-
gen als Antworten zum Umgang mit
Flüchtlingen“, erzählt die 41-Jährige. Aber

kranke Menschen ohne Chance auf Hei-
lungmit therapeutischenMaßnahmenauf
den unausweichlich letztenWochen ihres
Lebenswegs begleitet. „Sterben und Tod“,
sagt der 53-Jährige, „kamenbislang inmei-
nemLebennicht vor.“

WASCHEN, FÜTTERN, PFLEGEN
Daswollte er ändern: Zur Frühschicht des
ersten Tages im Hospiz fährt Jaumann
nicht in seinem bulligen Dienstwagen,
sondern das erste Mal seit Jahren mit der
Straßenbahn. In den Besprechungen geht
es nicht um Projekte, Strategien und
Budgetpläne, sondern um Menschen,
Schmerzeinstellungen und Patientenver-
fügungen. Jaumannwäscht und füttert die
Patienten, hilft bei der Wundversorgung,
nimmt an den Patientenbesprechungen
teil. Erkennt, mit welchem „gigantischen
Engagement“Ärzte undPfleger arbeiteten
– „so viel Hingabe und Akribie kannte ich
bis dato nicht“, sagt Jaumann. Und ist er-
staunt,wiewenigBerührungsängste er hat
– selbst, wenn er eine sterbende Patientin
im Arm hält, damit sie draußen die Mei-
sen beobachten kann.Oder als er sich von
einer gerade Verstorbenen still verab-
schiedet. „Ich war ganz einfach für die Pa-
tienten da“, sagt Jaumann. „Das Gefühl,
einfach nur etwas zu geben, ohne etwas
zurückzubekommen, gibt es im Job so
nicht.“
Die Zeit in der Klinik hat ihn so tief be-

wegt, dass er heute ehrenamtlich in einem
Hospiz Sterbende in ihren letztenWochen
begleitet. Und in den Gesprächen mit sei-
nen 100Mitarbeitern bemüht sich derMa-
nager nun, „immer den ganzenMenschen
mit einzubeziehen“, wie er sagt. „Die Zeit,
die man dafür investiert, bekommt man
zehnmal zurück – führen heißt ja auch,
Menschen für sich oder eine Aufgabe zu
gewinnen.“
Davon ist auch Dietmar Bärtele über-

zeugt. ImUmgangmit krankenund schwa-
chen Menschen hat er seit seiner Zeit in
der Behinderten-WG Sicherheit gewon-
nen. Schwierige Mitarbeitergespräche
schiebt er nicht wie früher auf, sondern
packt Probleme direkt an. Vor allem aber
habeer gelernt, dassmanauchohneWorte
kommunizierenkann. „Wennmansichauf
die Augenhöhe des Gegenübers einstellt,
klappt es mit der Verständigung“, sagt der
Abteilungsleiter. „Das funktioniert im
Wohnheim genauso wie im Büro.“ Und ei-
nen vollgesabberten Pulli nimmt er für
diese Erkenntnis gern inKauf. n

judith-maria gillies | erfolg@wiwo.deFO
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genau dieser Effekt sei ja gewollt. „Jemehr
Handlungsoptionen Führungskräfte er-
kennen, desto besser werden ihre Ent-
scheidungen.“
Und Einstellungen: Sie habe durch den

Seitenwechsel ihre Haltung zu Haupt-
schülern geändert, gibt die Personalerin
zu. Als die Gewerkschaft kurz nach ihrer
Sozialzeit in Tarifverhandlungen forderte,
keine Hauptschüler mehr für die Ausbil-
dung zum Lokführer zuzulassen, kämpfte
Riedel vehement dagegen. „Der viel zitier-
te Satz ,Wir haben eine soziale Verantwor-
tung‘ hat jetzt einenoch tiefereBedeutung
fürmichbekommen.“
Das gilt wohl auch für Manfred Jau-

mann. Um seinen Horizont zu erweitern,
hatte sich der Leiter des technischen Be-
triebsder InternationalenRaumstationbei
Astrium Space Transportation in Bremen
für die Palliativstation des Klinikum Links
der Weser entschieden. Hier werden tod-

UTE RIEDEL, 41

Arbeitgeber Hamburger Hochbahn
Sozial-Praktikum Kinderflüchtlings-
betreuung der Arbeiterwohlfahrt

»Ein Seitenwechsel
lässt Meinungsmuster
überdenken und neue
Antennen ausfahren«
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